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Yie Jahreszeiten im Innern Rfritäa’5.
Von Dr. A. E. Brehm·

(Fortsetzung.)

Mit jeder Woche schreitetdie Zerstörungimmer weiter

vor. Jn der Steppe ist sie bereits vollständiggeworden,
und hat Armuth undHunger mit sich gebracht. Die

Regenteiche sind hier längst versiegt, und nur die tieferen
Brunnen enthalten noch etwas Wasser, welches Voper-
weise aus den Wänden des Brunnenschachtes herabsickert
und kaum hinreicht, dem täglichenBedarfe einer einzigen
Heerde zu genügen. Der Graswald ist vollständigdürr

geworden, und auf großeStrecken hin von den Herden der

Nomaden niedergestampftoder vom Sturmwind entwur-

zelt und weggefegt Die Herden sind erstaunlich abge-
magert und überaus entkräftet: von dem Fettpolster auf
dem Rücken der Kamele ist kaum noch eine Spur wahr-
zunehmen; an den Rindern kann man fast alle Knochen
des Brustkorbes zählen. Zudem wüthet eine entsetzliche
Plage unter ihnen. Die Maden einer noch unbestimmten
Binsfliege, des überaus gefürchteten,,Tubä«n«der Ein- .

gebotenen«fressen sich in und unter der Haut der armen

Hausthiere groß, und Hunderte von Kamelen fallen
der Plage zum Opfer, ebensoviele Antilopen. Ueber

den zerstampftenFlächenwirbelt der Südwind den Staub
auf, erhebt ihn hoch in die Luft, versinstert den Himmel
und jagt ihn wie rasend durchZelte und Hütten, oder aber,
er fegt Stellen der Ebenen von allen Pflanzen rein und

führtmit diesen einen Wirbeltanz auf. Der Boden klafft
und reißt an allen Stellen, wo er fett und fruchtbar ist,
und fußbreite,tiefe Spalten bilden sich. Dabei nimmt die

Hitze,die Schwülein beängstigenderWeisezu. Alles An-

genehmeist«verschwunden, alles Unangenehmezeigt sich
unverhüllt. Die widerwärtigstenDornen und Disteln,
Stacheln und Kletten sind nicht verweht oder abgestumpft
worden, sondern haben gerade durch die Dürre erst volle

Befähigungerlangt, Menschen und Thiere unglaublich zu
quälen; die häßlichstenGeschöpfeder Steppe, Taranteln,
Scorpione und Schlangen wurden von der Gluth nicht
mit eingeschläfert,sondern erhielten gerade durch sie erst
ihre volle Lebensthätigkeit.Besonders des Nachts macht
sich dieses Ungeziefer in überraschenderMenge auf, um

seine Wege zu wandeln. Ich darf versicheru, daß es auch
für den muthigsten Mann furchterregend ist, seinem, zum
Schutzegegen stärkereBewohner der Steppe angezündeten
Feuer Schaaren (wirklich Schaaren) von großen, bissigen
Spinnen und Seorpionen und sämmtliche,im Bereich der

Lichtstrahlen des Feuers liegendeSchlangen zulaufen und

kriechenzu sehen; ich verbürgemich für die volle Wahrheit,
wenn ich berichte, daßich mit meinen Leuten an mehr als
einem Abende sechs und acht Vipern in der Nähe des

Feuers im Lager gefangen, und der Kürze halber gleich
in die Flammen geschleuderthabe."

Das ist die Zeit, der April und Mai unseres Jahres,
in welcher der Nomade aus der Steppe ausbricht, von sei-
nen früheren,höhergelegenenLagerplätzemum an einem
der Ströme für seine gequälteHerde reichlichereNahrung
zu finden·Denn hier, im Bereichdes vom belebenden Wasser
gespendetenSegens sind doch noch immer einige Gebüsche
grün geblieben; ja, hier und da giebt es sogar köstliche,
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wiesenähnlicheMatten in den Wäldern: die jetzt begrün-
ten, mit saftigem Grase bestandenenBecken der erst kürzlich
eingetrocknetenRegenteiche. Aber freilich sind wenig solche
Plätze zu sinden, und der Zehrer werden immer mehr.
Dazu finden sichauch bald die allerfurchtbarstenFeinde der

Herden in der Nähe solcher Schutzorte ein. Denn mit den

Hirten ziehen sich auch die Verfolger der Herde zum Flusse
herab-, mit den Rindern erscheinenregelmäßigdie früher
in der Steppe wohnenden Löwen am Ufer des Stromes.

Wie im Hochgebirgoder in den waldreichenStrecken des

Nordens ebenfalls im Winter die hungrigen Wölfe mit

schauerlichemGeheul ihren Sommeraufenthalt ver-lassen

und das Gehöft des Menschen umschleichenund umlauern,

kommen hier die gewaltigen Könige der Thierwelt, um von

dem viehbesitzendenNomaden ihre nicht zu verweigernde
Gerechtsame einzufordern. Es ist eine ganz entschiedene
Thatsache, daß der Löwe dem Nomaden auf allen Schrit-
ten folgt und ihm nachzieht, mag er sich wenden, wohin er

will. Deshalb vernimmt man in den Monaten Mai bis Juni
den Donner aus der Löwenbrustallnächtlichin den größeren
Waldungen aller Ströme südlichdes 16.o nördl. Br. Es

ist, als ob in dieserZeit die Könige des Waldes allein das

Wort zu führenhätten: denn die Gluth hat den Menschen
friedlich gemacht. Neben der kunstreichen Hütte des im

Waldesschatten lebenden Hassanie schlägtder raubgierige
Kababisch seine Zelte auf, und lebt mit jenen und sogar
den Negern im Frieden. Alle Menschen sind gleich hart
bedrückt: es fehlt ihnen eben an dem kostbarsten aller ihrer
Bedürfnisse — dem Wasser!

Dieses ist auch in den Strömen ungemein zusammen-«
geschmolzen. Oft genug thut man einen Blick in die Tiefe
des Strombettes, welcher einigermaaßenmit Schreck er-

füllenkönnte. Denn was die Flüssewährendihres höch-
sten Wasserstandes verhüllten,wird offenbar. Reihenweise
auf allen Inseln und Sandbänken gelagert, zeigt sich das

Krokodil unbesorgt den Blicken des ihm gegenüberhier
machtlosen Menschen. Oft sieht man zehn dieser gefähr-
lichen Lurche auf einer einzigen Sandbank oder Insel;
schon am 20. Februar zählten wir im blauen Flusse
währendder Tagesfahrt ihrer einige dreißig. Wenn man

sich einer von ihnen in Besitz genommenen Insel nähert
oder sie betritt, springen sie, wie bei uns zu Lande die
harmlosenFrösche,eiligst ins Wasser: selbst das größte
denkt nicht daran, den Menschen auf dem Lande anzu-

greisen, so gefährliches ihm auch im Wasser wird. Hier
richten sie viel Unheil an; und es giebt schwerlichein Dorf
längs der Ufer beider HauptströmeOst- Sud-ins, welches
nicht mehrere seiner Bewohner, namentlich Frauen — weil -

diese, um Wasser zu schöpfen,am häusigstenin den Fluß
waden — verloren hätte. In den Regenströmen,welche
blos währenddes Frühlings wasserreichsind, werden die

Krokodile gezwungen sich in den Schlamm einzuwühlen,
und hier in einem schlafähnlichenZustande bessereZeiten
abzuwarten; in dem oft auf großeStrecken hin über-
schwemmten Urwalde suchen sie gern in dichten Hecken
Schutz, und diese verbergen sie, wie ich aus Erfahrung
weiß,auch längereZeit hinlänglich.
Außer diesen gefährlichenThieren bemerkt man wäh-

rend der Zeit der Dürre überall Spuren des Daseins
anderer Strombewohner, nämlichder Nilpferde, oder

sieht sie selbst, wenn sie ihre ungeschlachtenKöpfe aus den

Fluthen erheben und brausend das in ihre Nasenhöhlen
gedrungeneWasser ausstoßen. Schlammige Stellen zeigen
die frisch eingedrücktenFährten, welche deshalb nicht zu
verkennen sind, weil das Nilpferd gewöhnlichso tief in den

weichenBoden einsinkt, daß der hängendeBauch eine Furche
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in ihm zieht, zu deren beiden Seiten die Beine großeLöcher
zurückgelassenhaben. An steileren Stromufern sindet man

einzelne sehr begangene Pfade, auf welchen das Thier
nächtlichzur Aesungsemporklimmt; im Walde bezeichnen
die riesigen Klumpen seiner Losung den von ihm einge-
schlagenenWeg.

Der Wassermangel läßt übrigens auch freundlichere
Blickethun. Viele Vögel, deren Leben im Strombette be-

ginnt, versließtund endet, mußtenden tiefsten Wasserstand
abwarten, ehe sie an ihr Brutgeschäftdenken konnten. In
den Monaten Februar bis Mai findet man die Eier und

Jungen mehrerer Strand- und Wasservögel im und auf
dem Sande der Inseln, erstere freilich gar nicht so leicht.
Es ist eine bekanntOSache,daß die Eier aller Vögel, welche
auf der Erde nisten, der Farbe des Bodens täuschendähneln
und deshalb sehr oft übersehenwerden. Nun hat einer der

reizendstenJnselbewohner des Nil noch die wohl blos ihm
eigene Gewohnheit, seine Eier geschwind mit Sand zuzu-
decken, wenn er Gefahr für sie befürchtet: und hierdurch
erschwert er natürlich das Auffinden des Nestes außer-
ordentlich.Dieser allerliebsteGesell verdient besondereEr-

wähnung; denngerade jetzt wird sein ganzes Treiben offen-
bar. Ich meine den Regenvogel — warum er so heißt,
weiß ich nicht — Pluvianus oder Hyas aegyptiacus,’«)
den kecksten,gewandtesten Burschen, den man sich denken
kann. Die Eingeborenen nennen ihn Krokodilwächter
(Rhafir el Timsach), und bezeichnenihn trefflich mit die-

sem Namen. Es ist der schon den Alten wohlbekannte
,,Kladarorhynch.os«, von dessenFreundschaft zum Kro-

kodil sie bereits unterrichtet waren. Er bewohnt blos die

Ufer und Inseln des Stromes. Hier scharrt er sichauch
die einfacheVertiefung im Sande, in welche er seine weni-

gen sandfarbenen Eier legt. Dieselben Inseln sind nun,

wie bemerkt, die Erholungsplätzedes Krokodils, und da er

von Jugend auf mit diesen gestrengen Herren zusammen
gewohnt hat, ist er sehr mit ihnen vertrautworden. Seine

Keckheitmuß ihn als Freund, seine Achtsamkeit als Wäch-
ter des Krokodils erscheinenlassen. Er läuft nämlichun-

gescheutnicht nur auf dem Rücken des Ungeheuers herum,
sondern auch dicht neben dessenzähneftarrendemRachenhin;
ja, er nimmt nicht nur Schmarotzerthieredes Krokodils

(namentlichEgel) von dem Panzer weg, sondern sogar
Speiserestezwischenden Zähnen heraus, ohne jemals be-

fürchtenzu müssen,von seinemvornehmenFreunde freund-
lichstverschlungenzu werden. Seine Schnelligkeit und Ge-

wandtheit schütztihn hinreichendvor etwaigen Ausbrüchen
übler Laune des Ungeheuers, welches er, wenn es schläft,
sobald sich irgend etwas Verdächtigeszeigt, durch sein
helles Geschrei erweckt und gleichsam zur Flucht antreibt.

Er ist so keck Und behend,daß er selbst an der Mahlzeit des

prachtvollen Seeadlers der Wälder (Ha1iaötos vocifer)
Theil nimmt, wie ichbeobachtete.

Wie er, Verwahrt auch ein Kibitz (Hoplopterus spi-
nosus) seine Eier vor dem Auge des Spähersz nur die

Dickfüße (Oedicnemus crepitans ckz aftinis) und mehrere
Regenpfeifer legen sie einfachin eine flache Grube ohne
sie zu verhüllen; sie wissen, daß die Farbe der Eier deren

besterSchutzist. Auf einzelnenInseln siedelte sichwohl auch
eine zahlreicheGesellschaftdes merkwürdigenlScheerem
schnabels an, jenes den Seeschwalben verwandten,

k) Ein zur Familie der RegenvögelgebörigesThierchen von

der Größe einer Bekassine, mit kurzem starken Schnabel und

hohen dreizehigen Beinen, oben blaugrau, unten lichtgelb ge-

gärbh
mit gänzend schwarzem Scheitel, Nacken und Brust-

ande
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aber nächtlichlebenden schwermüthigenVogels an und

scharrte ihre Nistlöcher in den Sand. Man erkennt sie

sofort an der strahlenförmigvom Neste auslaufenden,
feinen, wie mit einem Messer eingerissenen Strichen,
welche der brütende Vogel zum Zeitvertreibe in den Sand
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zeichnet. —- Diese flüchtigenSkizzen — welche ich als

großerThierfreund gern weiter ausführenmöchte, ließe
nur der Raum es zu

— mögen beweisen, daß auch diese
Zeit ihr Anziehendes,ihre Reize hat.

(Fortsetzung in der nächstenNummer.)

---—W

cLtwas für die Mütter

,,Friedrich Fröbel und dessen Kindergärten«
bezeichneneine Seite der Kindererziehung,bei deren Nen-

nung im Hörer die allerverschiedenstenEmpsindungen rege
werden. Vielleicht Niemand hört dieseWorte tnit Gleich-
gültigkeit. Die Einen fühlen dabei eine begeisterteTheil-
nahme, die Andern fühlensichdabei bedrückt von dem un-

angenehmenGefühle,mit dem man von Etwas reden hört,
dessen hohe Bedeutung man ahnet, dessen inneres Wesen
man aber nicht genugsam kennt; nicht Wenige fühlen sich
abgestoßen,weil sie das Ding nur in dem falschenLichte
der Ueberschwänglichkeiterblicken, welches man darüber

ausgegossenhat.
«

Es hat sich an Fröbels Namen und Werk so viel Un-

berufenheitund überschwänglicheUngehörigkeitangehängt,
daß es keine leichte Arbeit sein wird, das Ziel und die

Mittel des großenMenschenfreundes der Welt klar und

rein vor Augen zu stellen.
Gleichwohl soll und muß dieses auch in unserem Blatte

versucht werden, denn die naturgemäße Erziehung des

Kindes gehörtrecht eigentlich in sein Bereich. Es ist mir

gelungen, für diesewichtigeFrage einen Mann zu gewin-
nen, welcher,frei von aller kindergärtnerischenEmpfindsam-
keit und Tändelei, dieselbegeistig und praktischrichtig er-

fassen wird.

Heute sollen nur einmal den Müttern einige der Frö-

belschenMittel an die Hand gegebenwerden, ihren Kindern

eine nützlicheund angenehme Beschäftigungzu bieten. So

Vieles auch bereits über die FröbelschenKindergarten-
Arbeiten geschriebenworden ist, so darf ich dochüberzeugt
sein, daß dieselben Vielen noch neu sein werden.

Unsere Zeit rühmt sich, und in vielen Stücken mit

Grund, ihrer vorgeschrittenenKultur und ihrer sorgsamen
Pflege des Unterrichts. Aber mit wenigen Ausnah-
men bleibt immer noch eine Lücke zu beklagen: die geistige
Pflege des Kindes bis zum schulpflichtigenAlter. Wenn

ein gebildeter Botokude unsere Erziehungsschriftenläse und

käme dann her zu uns, um sich an der daraus kennen ge-
lernten Sonnenhöhe unserer Jugenderziehung zu ergöhen
—- wie würde er den Kopf schütteln!

Der gute Deutsche hat aus Allem eine Wissenschaftoder

wenigstens ein -Wissenschaftchengemacht; er kennt Alles
aus dem Fundamente; aber er selbst geht am wenigsten
bei sichin die Schule. Er begeht viel dumme Streiche, er

läßt sich auf die nichtswürdigsteWeise mißhandeln,und

dabei tröstet er sichvortrefflich damit, daß doch Niemand

besser als er weiß, wie er es machen und wie er behandelt
werden sollte.

Wissen und Können sind auf vielen Gebieten

deutschenWesens zwei himmelweit verschiedeneDinge.
Wenn es nicht einklein Bischen Nachdenkenuns von

selbst sagte, so würden wir es schon aus den Lebensbe-

schreibungenunserer großenMänner lesen, daß die früheste
Kindheitsbildung, und namentlich der Einfluß der Mutter unterliegen.

den ersten Keim zu der späterenEntfaltung des Menschen
legt. Das nützt aber Alles nichts. Man begnügt sich
neben der, auch oft genug mangelhaften, leiblichen Er-

ziehung die Kinder von Ungezogenheiten— die oft nichts
weniger als Ungezogenheitensind —- abzuhalten und ihnen
das nöthigeSitzefleischfür die, die arme geplagte Mutter

er- und ablösende,Schule anzubilden.
»Nun, liebe Schule, mache du's« heißtes dann, und

die liebe Schule streut ihren Samen auf ein festgetretenes,
mit Unkraut überwuchertesBrachfeld.

Blicke man nur einmal um sichin der menschlichenGe-

sellschaft,um sich daran zu erinnern — denn das Wissen
davon hat Jeder — wie viel Verkehrtheit, ich sage nur

Verkehrtheit, unter den Menschen Verbreitet ist. Sie hat
ihre Wurzel in der Kinderstube, wo durch Begehungs- und

Unterlassungssündenin allen Formen für das ganze Leben
der Keim dazu gelegt wurde. Es würde ein langes Re-

gister geben, und dennoch für Niemand darunter einen ein-

zigen unbekannten Punkt, von Fehlern und Schwächen,die
in der bildsamen Kindheit oft durch bloßeGedankenlosig-
keit der Eltern Platz gegriffenhatten.

Doch wozu solcheWorte! Es ist Niemand, der sie sich
nicht selbst sagen könnte, obgleichnur Wenige sind, die be-
reit sind, nach ihnen zu handeln.

Neben sinnlicherVerhätschelungbestehtgleichwohleine

Vernachlässigungder sinnlicheu Wahrnehmung, welche
doch ohne eine einzigeAusnahme die alleinige Quelle und

Grundlage der Geistesbildungist.
Die Philosophenwollen das freilich meistnichtzugeben.

Möchtensie doch nur, ehe wir ihre Gedankenweisheit an-

beten wollen, vorher so gut sein, einen blindgeborenen
Taubstummen zu einem Philosophen zu machen! Die Her-
ren sitzenauf dem lustigen Gipfel ihrer Gedankenpyramide
und haben vergessen, wie sie, ja daß sie hinaufgekom-
men sind.

Es war ein weiser Lehrsatz des Aristoteles: ,,all
unser Wissen kommt von den Sinnen«, und Göthe sagte
schonals junger Mann und blieb dem treu bis zum Tode:

»ichglaube auch aus der Wahrheit zu sein, aber aus der

Wahrheit der fünf Sinne.«
So fehlt es dem Rechte der Sinne auch nicht an An-

waltschaft, deren es freilichnicht bedarf, denn es ist ein ge-
borenes Recht.

.

Aber wie sehr mißachtetman dieses geborene Recht!
Und wenn es auch nur in dem argen Jrrthume geschähe:
»dieSinne üben sichvon selbst« Das ist allerdingswahr,
denn die neugierigenKleinen beweisen es uns. Aber man

muß ein Wilder sein, um es dem eigenen angeborenen
Drang zur Sinnesübung überlassenzu dürfen,das Höchste
in der Sinnesschärfezu erreichen. Der Wilde steht stets
auf der Wacht gegenüberden Naturgewalten; er muß also
spähenmit der ganzen Schärfeseiner Sinne, um nicht zu

Wir verweichlichteKulturmenschen dagegen
- - --- —.,
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gehen gemächlichden bequemen Lebensweg, den uns alle

Mittel der Gesittung ebnen. Wir können ihn fast blind-

lings gehen; sehr irre gehenkönnen wir nicht.
Aber es genügtnicht, den rechten und nicht den falschen

Weg zu gehen. Wir müssenihn mit Aufmerksamkeit, mit

Umsicht, mit Genuß gehen; nur dann sind wir sicher, ihn
das zweite, das dritte Mal wieder zu finden.

Das Kind, welches die Blume zerpflückt,davon kaut

und daran riecht, beweist nur, daß seine Sinne geübtsein
wollen. Das mit gesunden Sinnen geboreneKind hat in

diesen die Gehwerkzeuge,um in das Chaos derKörperwelt
eintreten zu können; allein mit den rüstigstenBeinen ver-

laufen und langweilen wir uns ermüdet in dem schönsten
Garten, wenn wir keine kundigeFührung haben.

·

Es ist wahr, die Gesittung ist der Sinnesübung nicht

günstig, aus dem oben angegebenenGrunde. Sie ist ein

undankbares Kind, das seine Mutter verleugnet, denn

sinnlicheWahrnehmung ist immer und überall der zeugende
Schooß, in den der Keim der verfeinertsten Kultur gelegt
wurde. Man mußNaturfors er sein, um zu bemerken,
wie blödeSinne die Menschen aben. Jch berufe mich auf
alle diejenigen, welche als Naturforscher vom Fach oder als

aufmerksame Beobachter die Natur kennen, wie unbeholfen
und unverständlichsichdie Leute ausdrücken, wenn sie von

uns den Namen einer da oder dort einmal gesehenenPflanze
erfahren wollen. Bei den Beschreibungen,die sie da machen,
kann sich der an scharfes UnterscheidenGewöhnte oft gar

nichts denken. Da fühlt man die Richtigkeit des Aus-

spruchest »siehaben Augen und sehennicht«
Darum, Jhr Mütter, übet Euren Kindern die Sinne!
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und wenn sie eine Rosezerzausen,so saget ihnennicht: »das
thut ja der armen Blume weh!« denn dadurch legt Jhr den

Bann auf die Beobachtungslustund sagt eine Dummheit
obendrein.

»Aber wie sollen wir das machen?« Fragt Eure Kin-

der; die werden es Euch nicht mit Worten sagen, aber
wenn Jhr die Fingerzeigeder Kindesnatur versteht,so wird
es Euch an solchennicht fehlen; und dann habet Lust und

Ausdauer, ihnen zu folgen.
Der gewöhnlichan die unterste Stufe gestellteTastsinn

ist gleichwohlgewissermaaßender Exercirmeisteraller übri-

gen. Wenn Jhr diesen erzieht, so gewinnt das Kind dop-
pelt, denn es lernt nebenbei auch schaffen,thätigsein, den

übrigen Sinnen Uebung und Nahrung geben. "Es war

ein weiser Gedanke des Lord Bridgewater, unter seinen

:I I:I:I j:-:s I-

acht Preisaufgaben auch eine Schilderung der menschlichen
Hand zUr Aufgabe zu machen. Setzet dieses kleine Ma-

schinenpaar am zarten Körper Eurer Kinder frühzeitigin

Uebung, und die Uebung der übrigenSinne folgt von selbst
Nach- Hütet Euch aber dabei vor einem auf dem Kopfe
stehendenUrtheil. Sagt nicht: die Hand ist so gemacht,
damit wir sie zu allen den hunderterleiHandlungenge-

brauchen sollen; sondern sehet das Ding vielmehrrichtig
so an: weil die Hand so gemachtist, so hat der Mensch
alle die hunderterlei Handlungen damit machen gelernt.
Handlose arbeiten ja mit den Füßen, und Fußlose gehen
mit den Händen. Durch den neuen Gebrauch gestaltensich
beide so weit um, als es ihre Anlage zuläßt. Das neben-
bei. Man muß aber keine Gelegenheit vorbeigehen lassen,
auf die Verkehrtheit der Zwecklehrehinzuweisen.
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Fröbel ist mit weisem Ermessen darauf bedacht ge-

wesen, der kleinen Kindeshand frühzeitigBethätigungzu

verschaffen, und indem er dies that, bahnte er unwillkür-

lich, wenngleichmit Bedacht, den übrigenSinnen Uebung
Und Beschäftigung.

Er ist dabei keineswegs von einem gemachten Gedan-

ken, sondernvon der Beobachtung der Kindesnatur aus-

gegangen. Jedermann kann dieselbeBeobachtung machen.
Das Kind fängt sehr frühzeitigan, seineHände zu beschäf-
tigen; es greift, und neben dieser ersten Spur geistiger
Regung ist es einer der vielen sinnigen Vorzüge unserer
Sprache, daß durch das Wort begreifen Anfangs- und

Endpunkt der geistigenThätigkeitaneinander geknüpftsind.
Dem Greifen folgt sehr bald die zerstörende Thätig-

keit; nicht um zu zerstören,sondern um die sichregende
Kraft geltend zu machen; und unmittelbar hieran schließt
sichder Trieb zum Zusammensetzen, wenn dieser auch
zuerst nur dadurch bemerkbar wird, daß das Kind die

Trümmer seines zerbrochenenSpielzeugs aneinander paßt.
So deutlicheFingerzeige derKindesnatur bei der ersten

Erziehung zu übersehenund unbenutzt, die dabei sichzei-
genden Kräfte ungeleitet, unentwickelt zu lassen — das

eben ist die großeUnterlassungssündeunserer Kinderstuben.
Fröbel übersahsie nicht, und erfand eine Menge

leichte und in ihren Ergebnisfen doch erfreuende Kinder-

arbeiten, zu denen der Kenner der Natur mit Leichtigkeit
neue hinzuerfindenwird. Drei davon sollen uns neben-

stehendeAbbildungen veranschaulichen,die Erbsenarbei-
ten, das Flechten und das Verschränken.

Die Erbsenarbeiten eignen sich zur frühestenBe-

thätigung, und können dennoch bis ins 5., 6. Altersjahr
durch Steigerung fortgesetzt werden. Dünne, etwa 3 Zoll
lange, an beiden Enden zugespitzteHolzstäbchenund durch
Quellen erweichteErbsen sind der Arbeitsstoff. Eine an

das eine Ende eines Stäbchen gesteckteErbse giebt das

Bild einer Stecknadel, strahlenförmigin eine Erbse einge-
steckteStäbchen einen Stern, unsere Figur 1 zeigt einen

Würfel, welchemnatürlichein Viereck vorausgegangen sein
muß. Es liegt auf der Hand, daß durch dieses Arbeits-

spiel nicht blos die Hand, sondern auch das Augenmaaß
geübtwird und eine Menge Dinge, namentlich mathema-
tische Formengesetze, z. B. der rechte Winkel, das gleich-
seitigeDreieck 2e., zugleichmit gelernt werden.

Einiges Nachdenken sagt leicht von selbst, daß dabei

zunächstdas Kind lernt die beiden Polpunkte einer Erbse
zu sinden, wenn es in eine Erbse 2 Stäbchenso einstecken
soll, daßbeide in esne gerade Linie zusammenfallen.

Dieser Uebungmuß das Stäbchenlegen zuvorgehen.
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Um das Kind an den rechten Winkel zu gewöhnen,muß
auf der Fläche, auf welcheres die Figuren aus den Stäb-

chenzusammenlegensoll, ein rechter Winkel gezeichnetsein,
den es durch Darauflegen der beiden ersten Stäbchen be-

nutzt, wenn es ein Viereck zusammenlegensoll. Das weiß

angestricheneTischblatt des Kindertischchens,welches das

Kind dadurch bald als seine kleine Werkstatt besonders lieb

gewinnen würde, sollte mit Stäbchensiguren,je nach den

Stäbchen in bunten Farben, bemalt und im Tischkastenein

Vorrath von bunten Stäbchen enthalten sein, um mit den

entsprechendgefärbtenStäbchen durch Darüberlegen die

Figuren hervorzubringen, oder durch Vertauschung der

Farben neue Farbfiguren zu bilden. Gequellte und dann

nach Beseitigung der Samenschale in ihre beiden Halb-
kugelngetrennte Erbsen, die man leicht färben kann, wären
eine passendeZugabe zu diesem Legen farbiger Figuren.
Für dieseallererste Bethätigungdes spielendenKindes

scheintmir hier überhauptnoch manche Vermehrung der

Mittel zulässig,welchealle darauf hinauslaufen, den ver-

gleichendenBlick, Form- und Farbensinn und Geschmack
u üben.z

Die Flechtarbeit (Fig. 2) ist schon eine eigentliche
Arbeit, und daher nur für etwas gereiftere Kinder. Ein

etwa 6 Zoll langes und 3 Zoll breites Stück bunten Pa-
piers wird in der Mitte quer zusammengebrochenund dann

von der Mitte aus bis nach den Enden hin, ohne diesemit

zu durchschneiden,in geraden Linien von etwa Vz Linie

Abstand durchschnitten, und dann das Papier wieder aus-

einander gefaltet, so daß dieses nun aus lauter schmalen,
an beiden Enden zusammenhängendenStreifen besteht.
Gleichbreite Streifen von anders gefärbtemPapier werden
dann auf einer passenden Unterlage dazwischengeflochten,
wobei man sich einer stumpfspitzigenHolznadel bedient,
welche an dem anderen Ende einen Spalt zum Einstecken
des einzuflechtendenStreifens hat. Man beginnt mit dem

schachbretartigeneinfachen Einflechten, und steigt zu den

manchfacheMuster ergebenden Abwechselungendes Ein-

stechtens, von denen die Figur ein Beispiel giebt. Wählt
man statt des Papiers schmalesBändchen,so kann damit
das Kind schon den Stoff zu einem kleinen Geschenkfür
Vater oder Mutter fertigen. Man unterlasse nie, die Ar-
beiten des Kindes aufzuheben, damit es sich daran des

Fortschrittes seiner Leistungenerfreuen lerne!

Zu dem Verschränken (Fig. 3 und 4) braucht man

I Fuß lange und etwa I-2Zoll breite dünne biegsameLätt-
chen. Die Figuren geben an, wie man die Lättchenüber
und unter einander zu schiebenhat, damit sie in der Ver-

schränkunghalten.

W—

Yom Yogelmarlitech
Von Dr. Il. Hansmann

Und immer dochbleibt mir der hiesige(Berliner) Vogel-
«

- markt die besteProbe von dem, was mit zweiFlügeln im

mehrmeiligenUmkreise vom Weichbildeder Stadt lebt.

qk) Aus dem neuesten Heft der Zeitschrift für die Naturge-
schichteder Vögel »Naumannia« entlehne ich diesen allerliebsten
Artikel Um so unbedenklicher, als vielleicht kaum einer meiner

Leser diese Zeitschrift zu Gesicht bekommen wird, und der Ar-

tikel selbst das erfreuliche Zeugniß ablegt, daß auch solcheZeit-·
schriften anfangen, neben der strengen Wissenschaft der rein

menschlichenAuffassung der Natur gerecht zu werden-

Sie können Alles gebrauchen,diese PraktischenOrnitho-
logen, vom kleinen jungen Spatzen, dem das Schwänzchen
erst wie der Hemdzipfel eines noch nicht schulpflichtigen
Bübchensheraushängt,bis zum abgethanenSchurken von

Sperber, der, über einem Mordanfall auf die Lockvögeler-

tappt, nun in Schmutz und Ketten klirrt, durch seinebösen
Augen die mit leichtem Schauern vermischteBewunderung
der vorübergehendenMädchenauf sichziehend.

Sie können Alles gebrauchen, und von dem es heuer
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gerade viel giebt, von dem haben sie viel. Auch in quali-
tativer Beziehung ist der Maaßstabvorhanden.

Vor mehrerenJahren waren es die jungen Kukuke, die

Einem überall ihre feurigen Rachen entgegen sperrten, son-
der Vorurtheil über die gegnerischeTrennung der ihnen sich
als vorgesetztbetrachtendenGelehrten, Sperlinge anbettelnd

oder Bachstelzen,oder eine Dohle, die mit derbem Fußtritte
über den Quälgeist hinwegsteigend, mit den graublauen
hellen Augen nach einer in der Nähe stehendenFleischer-
bude hinüberfunkelt·

Dies Jahr sind es die Turteltauben, die sichbesonders
häusigsinden. Es wird wohl bei den betreffenden Eltern

im Mai geheißenhaben: das Jahr ist gut, nicht Braun-

bier, sondern Wicken und Erbsen sind gerathen, und Unsere

Wolfsmilch da draußenauf derBrache stehtprächtig.Aber

o! Wicken und o! Wolfsmilch! Aus schnöderFederspule
wird den hoffnungsvollen Kindern gequellte Leinsaat mit

widerlicher Gewalt in den Kropf gepumpt, anstatt aus

zierlichemSchnabel, der im Mai so holdselig zu girren
verstand, und der in der Kunst des Schnäbelns ja sprich-
wörtlichgeworden ist. Aber, mein Gott, würde vielleicht
manche Dame sagen — wenn sie überhaupt so etwas zu

sagen wagte — das ist das Produkt so wundervoller,

Jasmin- und Maien-parfümirter Liebe? diesekleinen un-

beholfenenDinger, die hier, haufenweise zusammenliegen,
kahlhälsig und mit so häßlichengelben Haaren bedeckt?

Ja, mein Fräulein, diesekleinen Unholde sind in ein paar

Wochen trotzdem wieder so zierlich,wie ihre Eltern waren,

und ist nicht Mancher in seiner Jugend als Rothköpfchen
umhergelaufen, den jetzt die prächtigstendunkelbraunen

Locken zieren, ohne daß er die in seinemHaare als fär-
bende Substanzen enthaltenen Margarin- und Oelsäuren
weiter incommodirt hätte?

Was steht denn dort so geducktund traurig? Wahr-
haftigder Dickfuß, Gedicnemus crepitans! Alles kön-

nen sie brauchen!
Armer Bursche! Von Deiner Brache haben sie Dich

also weggefangen, wo leise das falbe Gras weht und die

einzelnen krüppeligenKiefern Nachmittags im- Sonnen-

brande trauern, wo des Nachts die leichten Nebel ziehen
und eine Mond-bestrahlte Mohnblume stumm wie ein Stern

am halbverwehtenFußpfade steht?! Und nun im engen

Käsige, wo Du Dich nicht einmal aufrichten kannst, wo

sichder Schmutz an Deine dreigespalteneSohle heftet, Du,

dessenFußbodenstets so sauber mit Kies bestreut war und

mit wie weißemSande in den Gegenden, wo, wie die Leute

sagen, der Schnee nicht aufhört?
Mit den hellen Augen, 7Äaunomss,wie ein Käuzchen,

ohne dessenbösenBlick, schauter recht traurig umher. »Ihr
könnt mir doch nicht helfen! Noch geht es, aber wie dann,
wenn die Blätter fallen und der Mondschein aus der Wild-

bahn auf die Haide tritt und leise rannt: fort, fort, wenn

ich wiederkomme, muß ich den Herbststurm mitbringen, und

droben auf dem Bernhardin giebt es keine Wirthshäuser
für Euresgleichen. Jhr könnt keinen Schweizer bezahlen,
und umsonst sagt der euch nicht«einmal guten Tag. Und

auch Neuenburg ist ja nicht mehrpreußisch,daß sie euchals

Landsleute dort besserbehandelnmüßten!«
Was ist das? Zwei junge Rauchschwalben sitzen

auf den Stängeln, unsicher und unbeholfen·Jeden Augen-
blick erhalten sie einen Puff von einem umhertrampelnden
Sperling, dessen Eltern diejenigen der kleinen Braun-

kehlen vielleicht durch alle drei Jnstanzen vom Nestbau,
Eierlegen und Jungenpflege aus ihrem angestammten
hohen Sitze herausgefochtenhaben. Friß, Vogel, oder

stirb! Und sie werden bald sterben, und ihre kleinen
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Leichenals Belohnung dem Käuzchenzugeworfenwerden,
dem kostbaren Hofnarren des Vogelmonarchen. Die Seg-
ler sind schon fort und die Schwalb en werden ihnen bald

folgen, und es wird ein Paar unter ihnen lange noch um-

herflattern und wird zwei Junge suchen, und traurig wird
ein Männchen auf der hervorspringendenDachgossesitzen
und den Schauplatzeines Sommerlebens noch einmal über-

schauen und stille dann den andern folgen, ohne in deren
Lied mit einzustimmen: »Als ich Abschiednahm, als ich
Abschiednahm, waren alle Kasten schwer-«

Das ist mir interessant! Flügge Junge von der gel-
ben Bachstelze, Motacjlla boarula, hier aus unserer
flachenMark, auf deren Bergen der Schnee schonim Okto-
ber liegt, wenn er nämlichso früh auch auf das Schilf der

Flußufer gefallen ist. Und daneben Turdus pilarjs im

Nestkleide. Sie scheint jetzt wirklich hier Posto gefaßtzu
haben, die sich wie ein Zigeunertrupp von Schlesien aus

zu uns hereingeschmuggelthat. Und noch Eins: der

kleine Fliegenschnäpper, Erythrost. parval Ein

Weibchen mit den flüggen Jungen. Allerliebst sind die

Vögelchen. Jn dem engen Käfige wissen sie trotzdem so
zierlicheEvolutionen zu machen. Zwischen den Sprung-
hölzernbleiben sie schnurrend in der Luft stehen wie ein

Nachtschmetterling, und der Raum einer Spanne genügt
ihnen, um einen kleinen Zickzackflugauszuführen.

Platt auf dem Bauche, gleich einer Kröte, liegt der

Ziegenmelker, Caprimulgus europaeus, apathisch und

indifferent gegen Alles, wie ein Türke. Allah ist groß und

sein Wille geschehe. Er hungert und sperrt den Schnabel
nicht auf , er durstet und rührt doch kein. Glied. Jhm
scheintdie Sonne nur da zu sein, daß sie einen Contrast
bilde gegen seine dunklen Waldesschatten. Der Mond ist
seine Sonne! Der Duft der Nachtviolen und des Geis-

blattes kann ihn nur berauschen, daß er dann hinaustau-
melt über die Haide, und durch die blühendenApfelbäume

schwankt und dem großen dunklen Nachtfalter nachfährt
gegen den Goldregen, daß dessenBlüthen blitzend zu Boden

äuben.
«

st
Nachtviolen und Geisblatt, wo eine dicke Höckerinmit

der Gießkanneihren Kohl und ihre Gurken besprengt!—

Ein ruppiger Eichelhäher mit zerschundenerNase,
perpendikelthin und her im Käfige. Man sollte meinen,
alle seine Leidenschaftenwären in dem Drange nach Frei-
heit untergegangen. Aber ein aufmerksamer Beobachter
wird sofort an den blutigen Köpfen einiger Finken und

Goldammern erkennen, wie sich böseGewohnheiten nicht
so leicht wieder verbannen lassen. s

Rothkehlchen und Blaukehlchen, Nachtigallen,
Sperber —; graue, Mönchs-, Garten- und Müller-

Grasmücken, jung und alt, Du brauchst Dich trotz aller

Anstürmungen bei der Regierung nicht speciell gut mit der

Polizei zu stehen, oder vielleicht gar ein Mandarin vom

blauen Knopfe zu sein, um das Recht zu haben, einen Käfig
mit Jnsassen neben Deine Glaskugeln aufzuhängen,wenn

DU Schuster bist, oder hinter Deine Hortensien-beschatteten
Drahtfenster, wenn Deine Wiege auf parquettirtem Fuß-
boden schwankte! Trotz der Vogelfänger trillert und jubi-
lirt es dies Jahr bei uns in Feld und Wald, wie ich mich
seit langer Zeit nicht erinnern kann, ohne daß die paten-
tirten Nistkästenweniger leer wären wie andere Jahre.
Es läßt sicheinmal kein Vogel befehlen, wohin er bauen

soll, ebenso wenig wie man mich zwingenkönnte, meine

Habseligkeiten in ein verlassenes Schilderhaus zusammen-
zuschleppen. Es werden auch noch alle Jahre VVU den bösen
Buben leichviel Nester ausgenommen werden, ohne daß
das schwarze Loch und der Haselstock jemals an ihrer
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fürchterlichenAutorität verlieren. Ob sie nun die Eier

beim Spielen oder beim Ausblasen zerbrechen, bleibt sich
gleich, und wenn sie dieselben in einen Kasten auf Kleie

oder Watte legen, so ist das Corpus delicti desto eher bei

der Hand, und dann mag der Frevel recht, recht nachdrück-
lich bestraft werden, etwa durch ein volles Dutzend Zulage,
dafür bin ich von ganzer Seele. Um aber einen praktischen
reellen Schaden zu verursachen, dazu fehlt der ganzen Sache
eine durchgreifendeConsequenz, und über den moralischen
mögen diejenigen zu Gerichte gehen, die dazu besonders be-

rufen sind.
Jn einem großenKäfige sitzenzwei Kolkraben, von

denen der Händlerernsthaft versichert, beide könnten schon
,,Jakob« sagen und der große auch noch: »Na alter

Junge«, obgleichder schlaue Mann sie erst vorgestern aus

dem Horst geholt. Als dies einiges Staunen erregt, ver-

sichert ein Mann aus der umstehenden Menge, er hätte
jene Worte selber gehört. Der Mann will sich aber mit

dem Händler bloß gut stellen. Er hat vorhin mit ihm um

einen Jgel gefeilscht, und jenem einen Groschen weniger
geboten als er verlangt. Des Mannes Seele hängt an

dem Jgel, man sieht es ihm auf allen Gesichtszügenaus-

geprägt. Das aber macht den Händler um so sichererin

seiner Forderung. »Glauben Sie nicht, daß dies etwa so
ein gewöhnlicherJgel sei,« meint der Naturforscher des

Wochenmarktes, »wie sie sich Nachts hinter den Zäunen
umhertreiben, nein, ein veritabler ächterSchweineigel ist
es, sage ich Ihnen, und in 14 Tagen muß er wieder Junge
bekommen-« (trotzdem es ein Männchen ist). Das zog.

Noch ein begehrlicherBlitz aus den Augen, der fchmutzige
Geldbeutel wird hervorgelangt, der bedungene Preis ohne
ferneren Widerstand bezahlt und triumphirend zieht der

Käufer mit dem unholden Gaste ab, um ihn Nachts zwi-
schen den Oelfässernund Kaffeesäckenirgend eines Lager-
bodens umherspukenzu lassen, bis er eines schönenTages
spurlos geworden und nimmer wieder aufzusindenist.

Da sitzt er ruhig auf seiner Stange, ruhig, stolz und

traurig, wenn auch jung, doch jeder Zoll ein edler Wan-

derfalk. So selten, daß Dein fürstlichesGeschlechtüber
unsern Kiefernwäldern thront, und doch haben sie Deine

erhabene Wiege aussindig gemacht. Und-was wird Dein«

Schicksal sein, Du Herr vom Stegreif? Du wirst Nicht
auf den Strömungen des Windes schwimmen, Du wirst
nicht bei einer Kresse-bestandenen Waldquelle den März-
schneemit dem Blute einer Amsel färben, kein grölzender
Reiher wird hastig vor Dir Reißaus nehmen, vor heller
Angst einen drei Fuß langen weißenStreifen hinten weg-

sendend, ·kein Waldconcert wird urplötzlichverstummen,
wenn Du über die Wipfel dahinfährst, Du wirst nicht
Dein Gefieder im Abendroth baden, über einer Waldecke

Dich schwenkend, weit, weit ausschauend über das däm-
mernde Flußgebietbis zu jenem fernen spitzenKirchthurme,
über dem der blasse Mond bereits steht, ,,wie der Punkt
über einem J«. Sie werden Deinen Fuß an eine Kette

legen, an eine blanke Messingkette,sie werden Dich hinten
im staubigen kleinen Garten, kaum größer als ein Spark-
napf, auf eine Stange setzenund Dich mit Rindskaldaunen

füttern, bis Dein Magen krank geworden und Dein Ge-

sieder struppig. Und eines Morgens wirst Du matt von

der Stange fallen und mit der Kette hängenbleiben. Du

wirst noch ein paar Male mit den Flügeln schlagen, und

weil Du gar so zahm geworden in der letztenZeit, werden

sie sichherantrauen und Dich herabnehmen,und dann wer-

den sie sichwundern, daß ein so großes starkes Thier so
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leicht hat sterben können,und vorwurfsvoll berechnen,was

sie beim Fleischer für die Kaldaunen bezahlt bei den then-
ren Zeiten.

Auch Mäusebussarde sind vorhanden, und aus

einem Korbe guckt eine ganze Brut bernsteinäugigerOhr-
eulen, und die staunende Jugend erzählt sich Räuber-

geschichtenvon den ,,Uhu’s«,GroßmuttersMährleinnicht
zu vergessen,wie eine Eule bei dem Tode ihres Seligen die

ganze Nacht auf Nachbars Dache geschrien, und wie der

Sturm mit allen Thüren im Hause dazu geklappt, was

aber von einem aufgeklärtenQuartaner, der ja schon
»Naturgeschichtein der Klasse hat«, entschiedenbestritten
wird, der auch eine vernünftigeErklärungvon der wilden

Jagd hinzuzufügenbemühtist, ohne aber Proselyten zu
machen, denn die kleine Gesellschafthat vom Olymp herab
im Opernhause den Freischützengehört oder vielmehr ge-

sehen. Und für sie, für die das Leb-en noch keine große
Täuschunghat, ist Alles, was auf den Brettern geschieht,
Wahrheit und wirklicheHandlung, kein Spiegelbild.

Meisen, Finken, Ammern sind im Ueberflusfevor-

handen, sogar noch die Reste eines ziemlich spät aufge-
fangenen Schwarmes von der Schneesporna.mmer,
Plectrophanes nivaljs. Den Goldammern pflegen die

listigen Händler auf dem Kopfe die grauen Federspitzen
wegzuscheeren,damit er untadelhaft gelb vom reinsten
Feuer erscheine. Den Eingeweihten, die dochwohl kaum

eine Goldammer kaufen, machen sie auch«weiter kein Hehl
daraus, und auf meine lakonischeFrage: frisirt? nickte

mir der Mann ganz gemüthlichJa zu.
·

Pirole, Staare und Wiedehopfe waren dies Jahr
sehr stark auf dem Markte, ebensoSchwarzdrofseln, die

sonst weniger hänsig zu sein pflegen; Spechte indessen
fand ich nur ein oder zweimal, und zwar: den großen
Schwerspecht, P. martius, der überhauptbei weitem der

gemeinste von allen Gattungsverwandten bei uns ist, so
wie den Mittels p echt, P. medius, der seltenste,natürlich
den Dreizehenspecht, P. trjdactylus, und den weiß--
rückigen, P. leuconotus, ausgenommen. Der Berg-
sperling, Ljnota montium, der sonst oft sehr stark
vertreten war, fehlte diesen Winter fast ganz, auch der

Leinfink, Fringilla ljnaria, war in geringerer Menge
vorhanden.

Aber noch zweier Raritäten muß ich erwähnen',eines

fast weißen Spottvogels, Hypolais polyglotta, und

zweier vollständiger Albinos von Rothschwänzchen,
Ruticilla phoenicurus. Es sind noch junge Vögel von

diesemJahre, munter und lustig in ihrem Käsige bei einem

Händler mit ausländischenVögeln. Der Mann behauptet
dreist, die Exemplarewären aus Neuholland. Auf die Frage,
wie dieseJns ektenfresser von dorther sollten transportirt sein,
da man sie unterwegs ja nicht füttern könne, erwiedert er

naiv, sie hätten bis dato Hirse und gequetschtenMais ge-
fressen,und nur um tiefere Studien an diesen Wunderthie-
ren zu machen, hätte er ihnen zur Abwechselung Mieren-
eier (Ameisenpuppen)gegeben. Originell, aber gewissenlos.
Wenn sie einen Vortheil dadurch zu erhalten glauben, be-

schwörendieseLeute auch, daß ein ZaunkönigWallnüsse
geknackthätte.

Und nun möge der gelehrte Leser, der mir, wie ich
wohl weiß, schon einmal einen Vorwurf daraus gemacht,
schließlichverzeihen, daß ich wieder in einer Fachschriftein

Paar Seiten lang geschwatzthabe, ohne »etwas Neues«
zu bringen. Jch will es ja so bald nicht wiederthun!

W
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Rleinere Mittheilungen. ,

Hat das Wasser eine Farbe? Wer das tiefe Azurblau
des Mittelmeeres, z. B. bei Marseille, gesehen hat und dann

ein Glas Meerwasser schöpfteund dieses hell wie Luft fand, der

fragt sich init Recht, woher jene prächtigeFarbe? Bekanntlich
schreibt man die blaue Farbe großerWasserflächender Abspie-
gelung des Himmelsblau zu, ebenso wie zu anderen Färbungen
der Grund der Gewässer und dem Wasser beigemengte Stoffe
AnlaßBebensollen und wirklich geben· Seit einiger Zeit-hat
Prof. unsen in Heidelberg durch einen leicht nachzuniachenden
Versuch bewiesen, daß das reinste, klarste Wasser wirklich eine

blaue Farbe hat, die aber nur sichtbar wird, wenn man dech
eine hohe Wasserschichtauf einen weißenGegenstand sieht. BUUIM
schwärzteeine an einem Ende mit einem tief eindringendenKork
verstopfte, etwa 6Fuß lange und ZZoll weite Glasröhre innen

mit einer Mischung von Kienriiß und geschmolzenem·Wa»chs.
So weit der Kork reichte, blieb also die Röhre ungeschivakzl-
und in dieses Ende brachte er ein Stückchenweißes Porzellle
worauf er dann das Ende wieder mit einein nur wenig ein-

drin enden Kork verschloß. Hierauf goß er die Röhre voll che-
mis reines Wasser, und als er dann durch diese 6 Fuß lange
Wassersäule auf das Porzellan sah, so erschien dieses blau. Die

Farbe wurde desto heller, je mehr er nach und nach von dem
Wasser aus der Röhre ausgoß. Hier kann doch von keiner Ein-

wirkung des Himmelsblau die Rede sein, sondern die blaue

Farbe, in welcher das Porzellan sichtbar war, kann nur dem

Wasser selbst eigen sein«

Das Platin galt bis jetzt für das am schwerstenschmelzbare
und darum sehr schwer zu verarbeitendeMetall. Wenn es diese
Eigenschaften auch nicht aufgegeben hat, so ist doch in neuerer
Zeit durch Saint-Claire-Deville und Devrah in Paris
ein Verfahren erfunden worden, wodurch es möglichist, großere
Mengen dieses für die Chemiker so wichtigen vEleinentesmit

mehr Leichti keit zu schmelzen. Es geschieht dies in Gefäßen
von Gaskohlein Leuchtgasfeuer mit gleichzeitig ziågeführtemSauerstoff. Ein Kilogramm (etwas über 2 Pfund) latin er-

fordert je nach seiner Reinheit 60 bis 100 Liter Sauerstosf zur
Schmelzung, welches, aus Braunstein bereitet, å1000 Liter

4V, Franc kostet. Sie haben mit diesem Verfahren dreifache
Legirungen von Platin, Rhodium und Jridium (zwei dem Platin
ähnlichen,ebenso seltenen und nur mit ihm vorkommenden ein-

fachen Metallen) hergestellt, welche an Widerstandskraft ge en

Säiiren und Härte das reine Platin noch übertrafen. Mit s-

-- mium (von dem so ziemlich dasselbe wie vom Rhodiuin und

Jtidium gilt) gab das Platin eine Le irung von dem höchsten
specifischen Gewicht (über 21 Mal s werer als Wasser) und

von einer solchen Härte, daß es Glas ritzt.

Für Haus und Werkstatt.
Um die Ameisen zu vertreiben soll man an die Orte,

.B. auf Blumentöpfe, ein Stück Schwefel legen. Jetzt ist
freilichkaum noch die Zeit, zu erproben, ob stch das Mittel be-

währe oder nicht. Am sichersten würde dies geschehen, wenn

man ein Stück, oder vielleicht noch besser gröblichgestoßenen
Schwefel auf einen etwas aufgewühltenAmeisenhaufen legte.
Da würde man ja am besten merken, ob der Schwefel den

Ameisen so widerwärtigist, wie der Rath voraussehen läßt.

Künstlicher Guano. Der Guano, dieses allgemein be-

kannte sehr wirksame Düngemittel, besteht bekanntlich aus dem

Kothe von Seevögeln,welche sich von Fischen nähren, und ver-

dankt seine Wirksamkeit namentlich seinem Reichthume an Stick-

sto und phosphorsaurenSalzen, welche in den unverdauten

FisThrestenenthalten sind.»Bei der Zubereitung des Kabliau’s

und anderer Seefische bleiben ungeheure Massen von Abfällen

zurück,welche bis vor kurzer Zeit unbenutzt blieben. Seit Kur-

zem verwandelt man sie durch cheniischeMittel in ein guano-
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artiges Pulver, welches den echten Guano an Reichthuin von

jenen Stoffen»tzum
Theil noch übertrifft. Stöckhardt schlägt

vor, die Abfa e·»ineinem Bassin mit wenig concentrirter eng-

lischerSchwefelsaureanzufeuchten, bis sie in einen dünnen

breiartigen Zustand zerfallen sind, und dann in einem Centri-

fugalapparatoberstächlich,hierauf aber durch künstlicheWärme
vollstandig getrocknet werden. Auf der nordamerikanischen Insel
Neufoundlaiidallein gingen bisher alljährlich700,000 Tonnen

solcherAbfalle verloren, aus denen sich 300 Millionen Pfund
kunstlicher Guano herstellen lassen. — Die Ausbeutun der Na-
tur und mit ihr die Ausstattung unseres Lebens ma t immer

schnellereFortschritte.

Grüne Farbe. Bekanntlich ist das Schweinfurter Grün
(arsenigsaures Kupferoxyd) sehr giftig, und sollte deshalb bei
der Tapetenfabrikationund noch mehr in der von Rouleaux
vermieden werden. Vor einigen Jahren schlug Prof. Stein im

volytechii.Centralblattnamentlich zur Blumen- und Tapeten-
fabrikation eine Prachtvollegrüne Farbe vor, welche dem schön-
sten SchweinfurterGrun »anz gleichkommt Man soll dazu
die zu farbendenStoffe ers?mit einer Lösung von Pikrinsäure
(Kohlenstickstoffsäure)gelb und darüber mit einer Lösung von

Jndigokarminblan,was natürlich grün giebt, färben. Beide

Losungen zusammen geben eine schönegrüne Tinte.

Verkehr-.
Herrn F. Fr.»in Lübeck·. — Sie wü» en

·

se -»« tu
-

,,—l?umboldt:Pereins«
noch uber die AndeutingenFluäxchzoægineemg

ge ende Anleitung zu haben. llein die innere Einrichtung solcher Ber-
eine muß doch wohl nach den gegebenenVerhältnissen der Oertlichkeit be-

mecgen
werden. Vielleicht wurde«Herr R.»Sacher in Löwenbekg ja

S lesien,der sich das meiste Verdienst um die Realisikung der säumt-plu-

Vgreirkitezerworben hat, Jhnen mit praktischen Hindeutungen an die Hand
e en nnen.g

Herrn G. in Jnsterburg. «— JhreJugenderinnerung von den Schwal-
ben, die Sie mir mittl)eilen, widersprichtAllem, was die Beobachtung per
neueren Zeit davon weiß. Es gilt als Fabel, daß die Uferschnzalbennicht
we ziehen, sondern im Schlamm vergraben und eingefroren uberivintern

so en, und kann nur Fabelsein Gerade di·eVögel, mit der höchstenBlut-

wärme und dem kräftigstenAthmungsvermogen, sind zu dieser Art von

Winterschlaf am wenigsten geei net. Seit jenerZeit, wo Sie»als Kind an
der Hand Jhres Lehrers die erz hlte Beobachtung machten, ilstnamentlich
die deutsche Pogelwelt soeifrig beobachtetworden, und die a te Sage von

dem Ueberwintern der lferschwalben im Schlamm mußte ganz besonders

Hiprufenden Beobachtungen auffordern, — daß man uber diese Frage die
kten als Zeschlossenansehen darf. , ,

Herrn . E. R. Z. in S. bei C. — Herzlichen Dank für Ihren lieben

Brief und das Ueberiendetr. Sie werden letzteres in der nächsten um-

mer abgebildet und beschrieben finden. »

«

err B. S. in R. — Jhre Pkeisterschilderun des Schlafes oll un-

sere Nr. 45 und 46 zieren. La en Sie ja den
·

raum bald na folgen.
Solche Schilderungen sind wa ·rhaft traute Klange »aus der Heimath«,
Und zugleichmustergiltige Vorbilder fur Andere.

Bei der Reduktion eingegangene Bücher.
Der zoologische Garten. Organ für die vologischeGesellschaft in

Frankfurta. Pi- Hekallsgegebenvon Dr».D. F. WåinlandFrankfurt a. ER.
ei Sauerlåndct-, Jckhtllch 12 »Mi’onatslief.24 Sgr. — Der 1857 in Frank-

furt a. M. gegrundete oolo ischeGarten erfreut sich seit«der kurzenZeit
sein-g Bestehens eines o er reulichen Gedeihens, daß seine patriotcschen
Gründer den Mlxth haben durften, wesentlich für ihn und seine Befucher
ein Organ zu stunden, welchesnach der vorliegenden rohe iii dem Herrn
Heraus eher einen seht befähigteiiLeiter hat. Sol e Unternehmungen
sind be onders geeignet, die Kenntniß uiid Liebe der Natur in allen Schich-
ten zu verbreiten.

Geognvstllche Uebersichts-Tabelle für Geognoften Berg- und

Büttenlellkh
Land- Und Forstwirthe, dann zum Gebrauch ür Schulen.

ach den neuestenQuellen zusammengestellt von Friedrich Schmidt
(Apotbeker M Wunsiedel).Nürnberg issa Stemssche Puck-hing — Jst
namentlich den Lesern dieses Blattes als eine klare Ueberfieht zu empfeh-
leJl du«M gedrängter Anordnung alle Beziehungender Formationen be-

rücksichtigtsind. Besonders find die Leiifossi ien, Erzfuhriing und vorzugs-
weise Benutzung hervorgehvben·

Ueber Schutz e en euers aden. eraus e eben von L. von

Alvellslebkkb Lelgzigglsäzsbei HkngenSzgng—g»DiEgewaltfnmfte
Anregung zu Praktls er Naturforschung ist der Kampf mit· dem verzehren-
den Feuer und es ist daher dankenswerth, in diesem»kleinenSchriftchen
IMS gute Anleitungzu diesem Kampfe zu geben. Wir heben daraus als

bestdEkS,ivi·chtigdie genaue Beschreibung der Organisation der muster-
haften LeipzigerTurner2Lösch-Coinpagnie hervor-

ZBeider Reduktion eingegangeueBeiträge:
d) ilir die Humboldt-Vereine:

von Herrn J. P· in L. 5 Thlr.

b) für die Alexander v. Humlioldt-Stistnnq:

von Herrn J. P. in L. 5 Thlr.

C. Flemming’s Verlag in Glogau.
«

Druck von Ferber s- Sehdel in Leipzig.


